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Thomas Stäcker
„Von Alexandria lernen“
Die Forschungsbibliothek als Ort digitaler Philologie1
Alexandria ist wie kein anderer Ort zum Inbegriff der Bibliothek geworden. 
Der zerstörende Brand, wenn er denn so stattgefunden hat,2 überlagert und 
verdrängt aber das andere Alexandria: den Ort, an dem das gesamte Wis-
sen des Altertum versammelt werden sollte, an dem die Septuaginta ent-
stand, als eines unter zahlreichen Werken, das die alexandrinischen Gelehr-
ten in eine international verständliche Sprache übersetzten, den Ort, an 
dem das Herrscherhaus für den Unterhalt der Gelehrten sorgte und vor al-
lem auch den Ort, den man mit gutem Recht die Geburtsstätte der Phi-
lologie nennen kann. Was aber kann die moderne Bibliothek von der Bi-
bliothek der Ptolemäer, vor allem jene unter den Gründern Ptolemaios I. 
Soter (367/66 – 283/82 v. Chr.) und Ptolemaios II. Philadelphos (308 – 246 
v. Chr.), noch lernen?3 
 Der Beitrag nimmt die Bibliothek von Alexandria als Ausgangs- und An-
knüpfungspunkt einiger grundsätzlicher Überlegungen zur Aufgabe einer 
Forschungsbibliothek. Er geht von der These aus, dass die Möglichkeiten 
der digitalen Publikation und Edition eine Renaissance der Philologie nach 
sich zieht und auch die Bibliothek als Ort der Verwahrung und des Studi-
ums von Schriften verändert.
 Die Bibliothek von Alexandria bildete zu ihrer Zeit mit möglicherweise 
700.000 Büchern (Rollen) eine gigantische Büchersammlung, die in ihrer 
Zeit, dem 3. vorchristlichen Jahrhundert, ihres gleichen suchte. Die schiere 
Menge hat in der Geschichte immer wieder Staunen erregt. Die Biblio-
thek galt als Mutter aller Bibliotheken, aus der sich andere Bibliotheken 
immer wieder bedienten, wenn ihnen eigene Handschriften fehlten oder 
abhanden gekommen waren.4 Die Sammelwut ihrer königlichen Besitzer 
blieb gleichwohl nicht ohne Kritik. Ausgehend von Senecas Bemerkung in 
1 Dieser Beitrag ist Open Access und steht unter einer CC BY-SA Lizenz.
2 Zur aktuellen Diskussion s. Myrto Hatzimichali: Ashes to ashes? The library of Alexandria 
after 48 BC, in: Jason König (Hrsg.): Ancient libraries, Cambridge u. a. 2013, S. 167 – 
182.
3 Vgl. Jean Sirinelli: Alexandrie royaume du livre, in: Des Alexandries I. Du livre au texte, 
Paris 2001, S. 43 – 50, hier bes. S. 46 – 48.
4 Vgl. Sueton, Dom. 20,1.
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De Tranq. 9,5 („studiosa luxuria, immo ne studiosa quidem“) geriet die 
Büchersammlung im Laufe der Frühen Neuzeit zunehmend ins Zwielicht 
und spaltete die frühneuzeitliche Gelehrsamkeit.5 Der Jesuit Adam Con-
tzen (1571–1635) z. B. lässt es an Deutlichkeit nicht mangeln: „merito civili 
bello alexandrina bibliotheca arsit“,6 die Bibliothek von Alexandria brannte 
zu Recht, weil sie so viel überflüssige und wertlose Literatur enthielt. Die 
andere, über Umwege vielleicht einflussreichere Erzählung findet sich bei 
Justus Lipsius (1547 –1606), der in seinen Schriften Lovanium7 und Syn-
tagma de bibliothecis 8 Alexandria als Ort der gelehrten Beschäftigung preist 
und auch nicht versäumt, auf die Versorgung der Gelehrten durch die fürst-
lichen Herrscher hinzuweisen. Auch diese Idee ist schon in der Antike nicht 
ohne Kritik geblieben. So spottete Timon Phliasius, dass die Bücherwür-
mer in Alexandria bezahlt werden, um sich im Käfig der Musen unausge-
setzt zu streiten.9 In keiner der Darstellungen wird aber grundsätzlich die 
philologische Arbeit der Gelehrten von Alexandria in Frage gestellt. Alexan-
dria steht für die Geburtsstunde der Philologie.10 Schon damals ging es da-
rum, verlässliche und verbindliche Texte herzustellen. Dafür wurden die 
besten Handschriften gesucht und verglichen. Die Erwerbungspolitik war 
ebenso aggressiv wie effizient. Berichtet wird, dass die Beamten des Königs 
Buchrollen im Hafen konfiszierten. Ungehindert durch urheberrechtliche 
Bedenken kopierten die Skriptorien Alexandriens unzählige Texte. Alexan-
dria steht für eine hoch effiziente Büchererzeugungs- und -sammlungsma-
schine, für, soweit wir erkennen können, durchorganisierte Gelehrsam-
keit.11 Alexandria hatte auch eine wichtige politische Rolle und befand sich 
in unmittelbarer Nähe zum königlichen Hof.12
 Warum sich aber noch mit Alexandria befassen? Handelt es sich doch 
scheinbar nur um eine historische Kuriosität, die ikonographisch für den 
 5 Jon Thiem: Humanism and Bibliomania: Transfigurations of King Ptolemy and his Li-
brary in Renaissance Literature, in: Res Publica Litterarum 2 (1982), S. 227 – 246.
 6 Adam Contzen: Politicorum Libri Decem […], Köln – Mainz 1621, lib. 2, cap. 4, § 20. 
http://diglib.hab.de/drucke/1-pol-2f/start.htm?image=00268 [08.05.2016].
 7 Justus Lipsius: Lovanium […], Antwerpen 1605. http://diglib.hab.de/drucke/alv-kd-68/
start.htm [08.05.2016].
 8 Justus Lipsius: De Bibliothecis Syntagma, Antwerpen 1602. http://diglib.hab.de/drucke/
qun-59-9-1/start.htm [08.05.2016].
 9 Timon, Fr. 12 Diels; s. a. Robert Barnes: Cloistered Bookworms in the Chicken-Coop 
of the Muses: The Ancient Library of Alexandria, in: Roy McLeod (Hrsg.): The Library 
of Alexandria. Centre of Learning in the Ancient World, London u. a. 2001, S. 62.
10 Dazu grundlegend Rudolf Pfeiffer: Geschichte der klassischen Philologie. Von den An-
fängen bis zum Ende des Hellenismus, übersetzt von Marlene Arnold, Hamburg 1970, 
S. 18.
11 Vgl. zu den „Dichtergelehrten“ ebd., bes. S. 156 –190.
12 Strabo 17,1,8.
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Bibliotheksbrand geworden ist. Doch Alexandria bietet im Rückblick 
mehr als nur eine Katastrophengeschichte. Gerade an der Schwelle zu ei-
nem neuen Medienzeitalter, in dem vieles Selbstverständliche fragwürdig 
wird, vermögen Institutionen der Vergangenheit den Blick für das Heute zu 
schärfen. So geht die digitale Philologie wie seinerzeit ihr alexandrinisches 
Gegenstück in ihrem Anspruch und ihrer Tragweite über die reine Bereit-
stellung eines Textes hinaus und evoziert einen weiter reichenden Kontext 
der akademischen Beschäftigung. Von hier aus scheint es nur ein kleiner 
Schritt, besagten Kontext mit dem Konzept einer Forschungsbibliothek zu 
verbinden, die als Ort der Aufbewahrung und Forschung einen strukturel-
len Rahmen bildet für die philologische Beschäftigung mit den Werken der 
Überlieferung. Doch warum verbindet sich dieser Gedanke besonders mit 
der digitalen Edition? Ist es nicht zu weit gegriffen, die spezielle oder sogar 
als Nischentätigkeit begriffene editorische Arbeit zu einem profilbildenden 
Merkmal einer Forschungsbibliothek aufzuwerten?
 Die Antworten darauf bedürfen zunächst einer Reflektion über das Ele-
ment des Digitalen in der digitalen Edition, d. h. die Herausarbeitung ih-
rer Funktionalitäten und Eigentümlichkeiten. Sodann muss der Begriff der 
Forschungsbibliothek mit Blick auf das hier herrschende digitale Paradigma 
neu bewertet werden.
Das Digitale an der digitalen Edition
Mit dem digital turn sind eine Reihe von Selbstverständlichkeiten, die das 
bisherige Publikationswesen beherrscht haben, fraglich geworden. In der 
einschlägigen Diskussion, die vor allem in den Digital Humanities (DH) ge-
führt wird, treten vor allem zwei Aspekte hervor, die dafür den Ausschlag 
gegeben haben. Man kann sie versuchsweise die Prozessierbarkeit bzw. Dy-
namisierung des Textes nennen. Der Begriff der Prozessierbarkeit bzw. Dy-
namisierung deutet auf ein zentrales Phänomen des digitalen Textes, näm-
lich dass er maschinenlesbar und wandelbar ist.13 Das gegenüber dem 
gedruckten Text scheinbar Proteushafte des digitalen Textes hat in der Ver-
gangenheit dazu geführt, ihm jede Form von Stabilität abzusprechen. Dies 
gilt allerdings nur so lange, als man sich nicht von der Zweidimensionali-
tät der klassischen Textform löst und man den digitalen Text nicht in seinen 
wesentlichen Merkmalen erfasst.
 Digitaler Text wird zunächst am besten durch den Begriff des Codes be-
schrieben. Er ist unmittelbar eine Sequenz von Nullen und Einsen, die ein 
13 Dino Buzetti: Digital Editions and Text Processing, in: Marilyn Deegan (Hrsg.): Text 
Editing, Print and the Digital World, Surrey 2009, S. 45 – 61.
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Codeset bilden, das entweder nach ASCII oder Unicode aufgelöst wird.14 
Allerdings erfüllt dieser rudimentäre „Text“ nicht das, was die Wissenschaft 
erwartet, weder mit Blick auf die Maschinenlesbarkeit noch die Lesbarkeit15 
überhaupt. Über die Jahrhunderte hat sich über zunächst handschriftliche, 
dann gedruckte Formen ein differenziertes System herausgebildet, das über 
die Darstellung der Schrift verschiedene Merkmale nutzt, um den Text mit 
Bedeutung anzureichern. Dazu gehören nicht nur Satzzeichen und Wort-
zwischenräume, die Verteilung von Text und Leerraum16 über die Fläche 
des Dokumentes, sondern auch graphische Hilfsmittel wie Fettdruck, Sper-
rung, Kursive etc. Das Buch selbst besteht aus standardisierten Elementen. 
Überschriften sind fett und in größerer Schrift gesetzt. Paginierungen ste-
hen abseits vom Text in margine. Einige Elemente können je nach Kultur-
raum variieren.
 Die entscheidende Änderung bei der Einführung digitaler Texte fand bei 
der Trennung von Struktur und Präsentation bzw. Darstellung statt, meist 
nicht ganz glücklich die Trennung von Inhalt und Layout genannt, denn 
Layout ist eine Verständigung darüber, wie Struktur aussieht und trägt darin 
selbst zum Verständnis des „Inhalts“ bei. Alle heutigen Markup-Sprachen 
basieren auf diesem Prinzip.
 Es lassen sich bei digitalen Texten zunächst drei Elemente isolieren: 
der Text (meint ASCII oder Unicode Zeichen), die Struktur und die Prä-
sentationsoberfläche oder Darstellung. Die Struktur lässt sich generisch 
durch Markup abbilden, wobei neben dem deskriptiven oder, welcher Be-
griff in der Folge bevorzugt wird, dem semantischen Markup noch andere 
Markup-Formen existieren, wie das prozedurale Markup.17 Man könnte 
nun annehmen, dass Codebasis plus semantisches Markup eigentlich für 
das Verständnis des Textes ausreichend seien und die Darstellung unwichtig 
bzw. abgeleitet. Das ist zwar einerseits richtig, andererseits zeigt sich aber, 
dass im Sinne eines engeren Layoutbegriffs Struktur und Darstellung ver-
14 Zu diesem Thema siehe Patrick Sahle, dessen überzeugender Darstellung ich hier weit-
gehend folge: Patrick Sahle: Digitale Editionsformen. Zum Umgang mit der Überliefe-
rung unter den Bedingungen des Medienwandels, Teil 3: Textbegriffe und Recodierung, 
Norderstedt 2013.
15 Textstrukturen bzw. Layout sind für das Lesen wichtig. Deutlich wird dies z. B. bei Un-
zialschrift ohne Wortzwischenräume oder Bustrophedon, eine Schreibweise, die sich ab-
wechselnd von links nach rechts und rechts nach links liest.
16 Rüdiger Nutt-Kofoth: Digitale Plattformen für Editionswissenschaftler und die Grund-
fragen der Briefedition, in: Kristina Richts, Peter Stadler (Hrsg.): „Ei, dem alten Hern 
zoll’ ich Achtung gern“. Festschrift für Joachim Veit zum 60. Geburtstag, München 
2016, S. 581f.
17 James H. Coombs, Allen H. Renear, Steven J. DeRose: Markup Systems and the Future 
of Scholarly Text Processing, in: Communications of the ACM 30 (1987), S. 933 – 947, 
DOI:10.1145/32206.32209 [08.05.2016].
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schmelzen. Die Übersetzung der Struktur in eine bestimmte Form der Les-
barkeit oder auch ihre Visualisierung kann elementare Bedeutung für das 
Verständnis eines Textes haben. Hinzu kommt, dass die Regeln, nach de-
nen der Code funktioniert, zum Zwecke der Maschinenlesbarkeit ihrerseits 
kodiert werden müssen. Wir haben es also nicht nur mit drei, sondern mit 
fünf Elementen zu tun: Codebasis bzw. Text, semantische Struktur, Layout, 
Regelwerk und Präsentation. Genau genommen ist aber die Präsentation 
kein eigenes Element, sondern nur das Resultat eines Algorithmus, der sich 
in einem Medium realisiert.
 Es wird deutlich, dass nicht nur die editorischen Komponenten und der 
Algorithmus, sondern auch das Medium das Ergebnis beeinflussen. Auch 
wenn Algorithmen „für den Bildschirm“, „für den Druck“ oder andere Aus-
gabeformate geschrieben werden, lässt sich die tatsächliche Darstellung auf 
dem jeweiligen Gerät nicht sicher vorhersagen, wenn nicht, wie im Druck-
bereich, standardisierte Medienbedingungen gewährleistet sind. So erschei-
nen z. B. jedes Jahr Smartphones mit höheren Auflösungen, Bildschirme 
verändern sich, oder es entstehen neue Anforderungen an die Datenmani-
pulation. Es ist von zentraler Bedeutung für das Verständnis der digitalen 
Edition, diese Komponenten und ihr Zusammenwirken zu verstehen und 
sich vor allem von der bereits medialisierten Textform der Edition auf Pa-
pier als maßgeblicher Instanz zu lösen. Tatsächlich ist die Lesbarkeit nur 
eine, vielleicht nicht einmal mehr die ausschlaggebende Eigenschaft digi-
taler Editionen. Wie Huitfeldt formuliert: „If the sole aim of preparing an 
electronic document is the production of the visual result on screen or paper, 
adoption of generalized markup certainly does not save intellectual effort, 
work time, or money“.18 Anders formuliert, verfehlt eine Interpretation der 
digitalen Edition im Ausgang von der Präsentation ihre wesentlichen Merk-
male19 bzw. leistet sie unzulänglichen Formen wie PDF Vorschub. Auch un-
ter dem Gesichtspunkt der Langzeitarchivierung ist weniger auf die Prä-
sentationsform zu achten als auf die Elemente, aus denen sich eine solche 
Präsentation zusammensetzt.
 Der Master einer Edition, der zugleich die Archivform darstellt,20 besteht 
nach diesen Überlegungen aus fünf Komponenten. Diese sind die Datei(en) 
mit den Text- und Strukturinformationen (typischerweise TEI/XML), die 
Dateien mit den Layoutinformationen (typischerweise CSS), die Dateien 
18 Claus Huitfeldt: Markup Technology and Textual Scholarship, in: Daniel Appolon, 
Claire Bélisle, Philippe Régnier (Hrsg.): Digital Critical Editions, Chicago u. a. 2014, 
S. 158.
19 Vgl. Sahle: Editionsformen (s. Anm. 14), Teil 2: Befunde, Theorie und Methodik, 
S. 158 f.
20 Zur Rekonstruktion früherer Zustände mag man Snapshots von ausgewählten Präsenta-
tionen beifügen.
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mit den Transformationsinformationen bzw. Algorithmen zur Präsentation 
(typischerweise XSLT, Javascript) und die Datei(en) mit den Regelinforma-
tionen (typischerweise DTD, XSD, RELAX NG Schematron u. a.). Hinzu 
kommen können natürlich Bild- und sonstige Nicht-Text Materialien, die 
man ebenfalls der Textebene zurechnen kann. Verabschiedet man sich von 
der präsentational-zweidimensionalen Sicht, verliert die digitale Edition 
auch das Proteushafte und gewinnt eine feste Form, die sich in einer Reihe 
von Dateien manifestiert, die Standards folgen, die sich wie die jeweiligen 
früheren typographischen Standards zu etablieren beginnen. Die Dateien 
inkorporieren die oben genannten Funktionen und können ihrerseits in ei-
nem elektronischen Inhaltsverzeichnis beschrieben werden, um ihre Inter-
aktion und Funktion zu beschreiben. Für dieses „Inhaltsverzeichnis“ haben 
sich eigene Formate wie z. B. METS21 eingebürgert.
Die Bibliothek und das Digitale
Welche Konsequenzen haben diese Einsichten für die Praxis einer For-
schungsbibliothek, und welche Anforderungen ergeben sich aus dieser Ein-
sicht für Bibliotheken, wenn sie Forscherinnen und Forscher bei der Er-
stellung digitaler Editionen unterstützen wollen? Im Kontext der digitalen 
Edition lassen sich hauptsächlich drei Anforderungen unterscheiden: Einer-
seits geht es darum, die Quellen in digitaler Form zur Verfügung zu stellen, 
andererseits das Werk in eine moderne, den oben beschriebenen Prinzipien 
folgende Form zu überführen bzw., da es um die Transformation vorliegen-
der Texte geht, zu „recodieren“22 oder „remedialisieren“23. Zuletzt tritt die 
kritische Auseinandersetzung mit der Edition und ihre Kontextualisierung 
bzw. Vernetzung hinzu. Jeder dieser Bereiche hat eine objektbezogene und 
eine infrastrukturelle Seite.
 Der erste Schritt jeder Edition ist die Materialsammlung, klassisch aus-
gedrückt die recensio, die Sichtung der vorhandenen Quellen. Während sich 
früher eine Integration aller vorhandenen oder zumindest relevanten Quel-
len in die gedruckte Edition verbot, ist dies heute gleichsam verpflichtend. 
Darin liegt eine Einsicht, die sich vor allem in den Natur- und Technikwis-
senschaften durchzusetzen beginnt, nämlich dass „Forschungsdaten“ wel-
che die Grundlage wissenschaftlicher Einsichten sind, aufbewahrt, aufbe-
21 http://www.loc.gov/standards/mets/ [09.05.2016].
22 Sahle: Editionsformen (s. Anm. 14), Teil. 2: Befunde, Theorie und Methodik, S. 163.
23 Terje Hilles, Claire Bélisle: What Digital Remediation Does to Critical Editions and 
Reading Practices, in: Daniel Appolon, Claire Bélisle, Philippe Régnier (Hrsg.): Digital 
Critical Editions, Chicago u. a. 2014, bes. S. 132.
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reitet und zur Nachvollziehbarkeit der behaupteten Ergebnisse dem Beitrag 
beigegeben werden. Im Felde der Editorik dokumentieren die beigegebenen 
Quellen die Korrektheit der Transkription, erlauben unmittelbar aber auch 
die Überprüfbarkeit editorischer Entscheidungen und bringen das materi-
elle Dokument gegenüber dem Text ins Spiel.24 Darüber hinaus beschrän-
ken sich editorische Entscheidungen nicht mehr allein auf die Intuition des 
Editors, sondern sind vor dem Hintergrund maschinenlesbarer und pro-
zessierbarer Forschungsdaten ihrerseits ein Untersuchungsgegenstand für 
Algorithmen. Damit sind sie nicht mehr nur über die Lektüre im Sinne 
des close reading zugänglich, sondern auch Gegenstand des distant reading 25 
oder überhaupt von digitalen Verfahren. Damit Quellen und Literatur aber 
Daten werden, müssen sie so aufbereitet sein, dass sie von einem Compu-
ter prozessierbar sind. Gerade in diesem Feld der Quellen und Dokument-
bereitstellung und -aufbereitung wachsen der Bibliothek, schon von ihren 
klassischen Arbeitsfeldern her, wichtige Aufgaben zu, wie die Image-Digita-
liserung oder Digitalisatebeschaffung, die Umwandlung der Images in eine 
maschinenlesbare Form (Volltext)26 und die strukturelle Kodierung.
 Der zweiten Punkt, die im engeren Sinne „Rekodierung“ der Quellen, 
ist eine neue Aufgabe für Bibliotheken, fügt sich aber schlüssig in den Ge-
danken einer Institution, die für die Bewahrung des kulturellen Erbes bzw. 
Gedächtnisses27 zuständig ist. Bewahrung schließt die Übersetzung in neue 
Medienformen ein und ist zugleich eine Form der Aneignung. Die Überset-
zung des Edendum in digitale Form setzt auf der Seite der Forschungsinfra-
struktur zweierlei voraus: Expertise im Bereich digitaler Editionen und eine 
adäquate technische Infrastruktur. Zugleich hat editorische Arbeit nicht nur 
mit technischer oder administrativer, sondern immer auch mit inhaltlicher 
Expertise zu tun. Hier gilt es im Kontext einer Forschungsbibliothek Ex-
perten zu involvieren, Zwischenergebnisse in geeigneten wissenschaftlichen 
Workshops und Veranstaltungen zur Diskussion zu stellen und auch nach 
außen zu tragen.
 Was die technische Infrastruktur anlangt, so gibt es mittlerweile eine 
große Bandbreite von Angeboten. Dazu zählt unter anderem TextGrid28 
oder auch FuD.29 Allerdings existieren auch niederschwellige Ansätze. Man-
24 Nutt-Kofoth: Plattformen (s. Anm. 16), S. 580 – 582.
25 Zu diesem Begriff Franco Moretti: Conjectures on World Literature, in: New Left Re-
view 1 (2000), S. 54 – 68. http://newleftreview.org/II/1/franco-moretti-conjectures-on-
world-literature [08.05.2016].
26 Vgl. dazu das Projekt OCR-D. http://www.ocr-d.de [08.05.2016].
27 Jan Assmann: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in 




che begnügen sich mit oXygen, ohne eine besondere Entwicklungsumge-
bung einzusetzen, oder koppeln es mit einem eXist Server als Arbeitsplatt-
form. Entscheidend ist weniger die Art der eingesetzten Technik als die 
Fähigkeit, den Editoren das adäquate Werkzeug an die Hand zu geben und 
den Editionsprozess beratend zu begleiten. Konkrete Aufgaben der Biblio-
thek sind vor allem die Publikation der Ergebnisse30 und die Langzeitarchi-
vierung, die weder von Seite des Einzelforschers noch einem universitären 
Institut noch auch einem Verlag geleistet werden kann. Ein evidenter Vor-
teil der Betreuung durch eine Bibliothek liegt darin, dass Publikation und 
Langzeitarchivierung wie auch persistente Adressierung in einer Hand lie-
gen.
 Was aber gehört zu einer digitalen Edition und wie setzt sie sich zusam-
men? Hier gibt es bisher keinen Konsens. Da editorische Arbeit in weite-
rem Sinne immer etwas mit kultureller Übersetzung zu tun hat bzw. einen 
hermeneutischen Prozess einschließt, könnte man argumentieren, dass ein 
bloßes Digitalisat keine Edition wäre, wohl aber ein Digitalisat, dem eine 
Einleitung beigegeben ist. Das ist aber schon im Begriff der Faksimileedi-
tion umstritten. Als weitere Komponenten einer digitalen Edition ließen 
sich nennen: Einleitung (Praefatio), Transkription, Apparate: Textapparat, 
Kommentar, Anmerkungen, Übersetzung, Bibliographie und Register. Als 
Paratexte treten hinzu: Quellen im weitesten Sinne (Images, Rohtext als Ab-
schrift oder OCR), Forschungsliteratur im Volltext, Anmerkungen Dritter, 
Lexika, Enzyklopädien, Normdaten (Personen, Orte, Körperschaften, Sa-
chen), Bibliographien und Kataloge, Datenbanksysteme, Skripte zur Dar-
stellung und Suche etc.31
 Der letzte Punkt betrifft die kritische Auseinandersetzung mit und Kon-
textualisierung von Editionen. Dieser Punkt soll vor allem dem Gedan-
ken von Peter L. Shillingsburg und anderen Rechnung tragen, die in der 
digitalen Edition neues Potential zur wissenschaftlichen Zusammenarbeit 
sehen.32 Typisch sind heute bei digitalen Editionen Teams, die aus Fach-
wissenschaftlern und DH-Fachkräften bestehen, die sich Fragen der Trans-
formation, Visualisierung und Textanalyse annehmen. Auch im Feld der 
30 Die Verlage ziehen sich zunehmend aus dem für sie unattraktiv gewordenen Editionsge-
schäft zurück.
31 Thomas Stäcker: Creating the knowledge site – elektronische Editionen als Aufgabe ei-
ner Forschungsbibliothek, in: Bibliothek und Wissenschaft 44 (2011), S. 107 –126.
32 Vgl. Peter L. Shillingsburg: From Gutenberg to Google: electronic representations of lit-
erary texts, Cambridge 2006, S. 88: „[…] to create knowledge sites of current and devel-
oping scholarship that can also serve as pedagogical tools in an environment where each 
user can choose an entry way, select a congenial set of enabling contextual materials, and 
emerge with a personalized interactive form of work […], always able to plug back in for 
more information or different perspectives“.
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kritischen Auseinandersetzung entwickeln sich neue Strukturen, indem 
Editionen durch Rezensionen, Blogs oder einfach auch sachliche Richtig-
stellungen und Hinweise angereichert und mit externen Dokumenten ver-
netzt werden.33 Diese Texte müssen wie die Quellen und Forschungsdaten 
in die Work-, Research- oder Knowledge-Site integriert werden. Kontextu-
alisierung wiederum bedeutet auch eine Einbindung der Edition in über-
geordnete Systeme. Das reicht von der klassischen Katalogisierung – alle 
Editionen sollten auch über die Verbünde und den Karlsruher Virtuellen 
Katalog (KVK) greifbar sein – bis hin zur Integration ins semantic web.34 
 Kontextualisierung lässt sich auch so verstehen, dass die Bibliothek selbst 
einen vernetzten Forschungsraum darstellt, in dem die diversen digital auf-
bereiteten Ressourcen sinnvoll miteinander verknüpft sind und wo anders 
als im weitgehend unstrukturierten Internet – das natürlich trotzdem je-
derzeit einbezogen ist – auch Qualitätssicherung und Langzeitverfügbar-
keit gewährleistet ist, indem Links stabil bleiben und die Provenienz der 
Information transparent ist. In diesem Sinne lässt sich auch das Konzept 
der Forschungsbibliothek erweitern: Wenn nach dem alten, einst von Paul 
Raabe entwickelten Wolfenbütteler Modell35 ein wissenschaftliches For-
schungs- und Veranstaltungs- und vor allem Stipendienprogramm neben 
einem herausragenden Altbestand und einem Verlag Konstituenten einer 
Forschungsbibliothek sind, dann formiert sich daraus eine Struktur einer 
Arbeitsumgebung, in der Veranstaltungen und Workshops zu digitalen Edi-
tionen abgehalten und Stipendien für Wissenschaftler, die Interesse an digi-
talen Editionen haben, vergeben werden können.
 Die digitale Edition, so die Behauptung, bietet mehr als die gedruckte. 
Zwar geht es immer noch um die Bereitstellung eines korrekten Textes, 
es geht aber auch um dessen Analyse und Kommentierung. Es geht auch 
um dessen Übersetzung in das Hier und Heute, um seine Präsentation 
und Sichtbarmachung. Eine Edition in diesem Sinne ist auf der philolo-
gisch-philosophischen Ebene eine konzise Form der Aneignung der eige-
nen Geschichte und ihrer Überlieferung. Mit den Möglichkeiten der digita-
len Edition, die auch kleine und begrenzte Formen zulässt, die sich modular 
entwickelt und vor ihrem Abschluss bereits im Netz präsent ist, wird sie 
zu einer besonderen Form der kommentierenden und auslegenden Lektüre 
und des Dialogs mit der Geschichte. Die digitale Edition ist, befreit von 
33 George P. Landow: Hypertext 3.0. Critical Theory and New Media in an Era of Glo-
balization, Baltimore 2006, S. 136: „[…] within a hypertext environment all writing be-
comes collaborative writing […]“.
34 S. z. B. Jörg Wettlaufer: Semantic Blumenbach: Exploration of Text–Object Relation-
ships with Semantic Web Technology in the History of Science, in: Digital Scholarship in 
the Humanities (DSH) 30 (2015), S. 187 –198. DOI: 10.1093/llc/fqv047 [09.05.2016].
35 Dazu Paul Raabe: Bibliosibirsk oder Mitten in Deutschland, Wolfenbüttel 1992.
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den Schwerfälligkeiten ihrer Ahnherrin, der gedruckten historisch-kriti-
schen Edition, etwas sehr viel Leichteres und auch anderes geworden, näm-
lich das unmittelbare Ergebnis der Auseinandersetzung des einzelnen oder 
einer Gemeinschaft von Forschenden mit einem Werk der Überlieferung. 
Die digitale Edition ist Resultat einer grundlegenden und intensiven Be-
schäftigung mit den Werken einer Sammlung, und die Editionen bzw. digi-
talen Rekodierungen ihrer Werke vermögen ein Wissensnetz zu formen, das 
hier und heute nur erst unscharf und schemenhaft als digitaler Raum oder 
virtuelle Forschungsumgebung oder semantisches Netz vor Augen tritt, in 
dem alle Quellen digitalisiert, als Edition interpretierend und aneignend re-
kodiert und sinnvoll miteinander verknüpft sind. Trotz des noch Ungefäh-
ren dieser Vorstellung tritt hervor, wie diese so verstandenen Editionen sich 
mit dem Konzept einer Forschungsbibliothek verbinden und wie gerade im 
Gegenstand der digitalen Edition Bibliothek und Wissenschaft gleichsam 
zusammenschießen. Vielleicht vermag diese Vision Vannevar Bushs Idee ei-
ner Memex tatsächlich einzulösen, indem sie die persönliche zu einer insti-
tutionellen Gedächtnismaschine weitet, eine Vision, in der die Bibliothek 
selbst zu einer Memex wird.36
 Blicken wir zurück auf den alexandrinischen Beginn. Die alexandrini-
sche Bibliothek war ein Ort der Philologie, der Liebe zum Wort (Logos). 
Die Philologie diente damals wie heute dem Ziel, Gewissheit über die Kor-
rektheit und Bedeutung eines Textes zu erlangen und bietet so eine verläss-
liche Grundlage für jede weitere Beschäftigung mit dem Text. Korrektheit 
bedeutet im Digitalen aber mehr als die durch Textkritik und Interpretation 
hergestellte „ursprüngliche Fassung“ und „ursprüngliche Intention“ eines 
Textes. Über den Begriff der Rekodierung als moderne Liebe zum Wort ist 
Edieren auch eine Form des Übersetzens, der Transformation und der An-
eignung. Das im alten Medium Niedergelegte muss in das neue Medium 
überführt werden. Nicht unähnlich den Bemühungen der Humanisten an 
der Schwelle zum Buchzeitalter überträgt der Editor im digitalen Zeitalter 
das schriftliche kulturelle Erbe aus dem früheren in das neue Medium und 
sichert es für die Zukunft, indem er „philologisch“ seine Nutzungsbedin-
gungen erweitert. Nicht weniger gravierend als seinerzeit sind die Änderun-
gen der Produktionsbedingungen,37 und anknüpfend an den alexandrini-
schen Beginn der Philologie kommt die Bibliothek neu in den Blick nicht 
nur als akademischer Ort der Aufbewahrung und Beschäftigung mit dem 
Buch, sondern auch als Ort seiner Herstellung, zwar nicht mehr als ein nach 
36 Bush, Vannevar: As We May Think, in: Atlantic Monthly 176 (1945), S. 101–108.
37 Zur kulturellen Bedeutung der Druckerpresse s. vor allem Elisabeth Eisenstein: The 
Printing Press as an Agent of Change: Communications and Cultural Transformations 
in Early-Modern Europe, 2 Bde., Cambridge 1979.
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dem Muster Alexandrias Handschriften kopierendes und verbesserndes 
scriptorium, so doch gewissermaßen als Institution des copy and paste. Oder, 
wie Jerome McGann aus anderem Blickwinkel formulierte: „the library, re-
search as well as local-public, is the storm center of these changes“.38 Als 
Bewahrerin des schriftlichen Erbes bietet die Bibliothek wie einst Alexan-
dria den festen institutionellen Rahmen, innerhalb dessen die neue digitale 
Blüte der Philologie gedeihen kann. Als Ort der Forschung remedialisiert 
sie nicht nur die Überlieferung, sie transformiert auch den aktuellen wis-
senschaftlichen Diskurs in digitale Formen, die sich im Sinne eines research 
data life cycle 39 an die Editionen angliedern und sich im Netz mit ihnen ver-
binden können. Wie Alexandria propagiert sie den freien Fluss der Texte. 
Das Urheberrecht, deformiert durch die Kommerzialisierung des wissen-
schaftlichen Publikationswesens, ist nicht länger Hemmschuh der digita-
len Entwicklung, sondern sichert der wissenschaftlichen Gemeinschaft das 
Recht der weitgehend unumschränkten Nutzung und Teilhabe. Das Kon-
zept der Forschungsbibliothek gewinnt mit der im weiten Sinne verstande-
nen digitalen Edition bzw. der Rekodierung des schriftlichen kulturellen 
Erbes eine neue Perspektive, die zugleich eine besondere Herausforderung 
darstellt: Es wird ihre am Druckmedium ausgerichtete Tätigkeit nachhaltig 
verändern, aber auch alten Stärken wie der Forschungsnähe und Kultur ei-
ner Forschungsgemeinschaft, etwa in Stipendienprogrammen oder Gradu-
iertenkollegs, wieder mehr Gewicht verleihen. Auch wenn einem der Spott 
des Timon Phliasius über die Gelehrten im Käfig der Musen eine Warnung 
sein muss, bietet das „Konzept“ Alexandria doch wesentliche Elemente für 
die moderne Forschungsbibliothek, die man als einen Ort denken kann, 
an dem in einer begrenzten Zeit mit einem Stipendium ausgestattete For-
scher zusammentreffen, um sich „aus Liebe zum Wort“ den Texten zu wid-
men. Man wird sich hier wie dort zu gemeinsamen Essen (symposia) oder in 
der Exedra zur gemeinsamen Lektüre treffen. Dabei ist trotz der Wichtig-
keit und unverzichtbaren Notwendigkeit des materiellen Originals die reine 
Verfügbarkeit der Texte angesichts der fortschreitenden Digitalisierung im-
mer weniger ausschlaggebend. Stattdessen nimmt die digitale und informa-
tionswissenschaftliche Kompetenz zur Rekodierung an Bedeutung zu. Es ist 
weniger wichtig, Zugang zum Text zu bekommen,40 als den Text zu trans-
formieren und ihn sich rekodierend anzuverwandeln. Die Bibliothek als 
Ort einer digitalen Philologie bietet dafür den nötigen Rahmen.
38 Jerome McGann: A New Repubic of Letters. Memory and Scholarship in the Age of 
Digital Reproduction, London 2014, S. 3.
39 Vgl. DARIAH working papers. https://de.dariah.eu/research-data-lifecycle.
40 Der Zugang zum Dokument als materielle Grundlage des Textes ist je nach Fragestel-
lung davon unberührt.
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